
Pfingsten  2020  –  Damit  die
Hoffnung bleibt
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Lesung: Röm 8, 22 -27
Evangelium:Joh 20, 19 – 23
Pfingsten ist das Fest der Sendung des Heiligen Geistes. Der
Heilige Geist aber ist eine Kraft, die in unsere Zeit hinein
wirkt.
Somit ist das Pfingstfest ein Feiertag, an dem wir unseren
Glauben feiern, der in unserem Leben Gestalt angenommen hat.
Wie aber wirkt der Heilige Geist in uns?
Woran erkennen wir ihn ganz konkret in unserem Leben?

Wir sagen als Christen, dass der Heilige Geist sich in seinen
„Gaben“ zeigt, sich also in seinen Spuren zeigt, die er in
unserem Leben hinterlässt:

Zu den „Gaben des Heiligen Geistes“ gehören: Glaube, Mut zum
Leben und zum richtigen Handeln und vieles andere mehr.

Von einer Gabe des Heiligen Geistes berichtet der heilige
Paulus in seiner heutigen Lesung an die Römer.
Es ist die Gabe der „Hoffnung“.
Und über die Hoffnung möchte ich heute mit Ihnen nachdenken.

Lassen wir aber Paulus noch einmal selber zu Wort kommen:

„(Wir) … warten darauf, dass wir mit der Erlösung unseres
Leibes als Erben Gottes offenbar werden.
Denn wir sind gerettet, doch in der Hoffnung.
Hoffnung  aber,  die  man  schon  erfüllt  sieht,  ist  keine
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Hoffnung.
Wie kann man auf etwas hoffen, das man sieht?
Hoffen wir aber auf das, was wir nicht sehen, dann harren wir
aus in Geduld.“
( Röm 8, 23b – 25)

Wie dürfen wir die Gedanken des heiligen Paulus verstehen?

Uns ist Rettung verheißen. Diese wird darin bestehen, dass
unser Leib einmal im ewigen Leben endgültig erlöst sein wird.
Aber  auch  jetzt  haben  wir  schon  einen  Anteil  an  dieser
Erlösung, wenn auch noch in unvollkommener Weise. Doch wir
können Erlösung hinein holen in unser Erdenleben.
Die  Erfahrung  von  Erlösung  ist  für  Paulus  jenen  Menschen
möglich, die in ihrem Leben hoffen können.

Hier auf Erden können wir also etwas von unserer Errettung nur
erfahren in der Hoffnung auf Errettung.
Diese  Hoffnung  nämlich  besitzt  die  Kraft,  unser  Leben  zu
verändern und somit etwas von unserer Erlösung in unserem
Leben wirksam werden zu lassen.

Dann aber, wenn sich unsere Hoffnung auf endgültige Erlösung
erfüllt hat, wird sich die Hoffnung selbst erübrigen.
Hoffnung ist dann nicht mehr notwendig, weil wir dann alles
haben, was wir in unserer Hoffnung hineingelegt haben: unsere
Erlösung.

Solange wir in dieser Welt leben, brauchen wir die Hoffnung,
um etwas von dieser endgültigen Erlösung schon im irdischen
Leben zu erfahren.

Um nachzuvollziehen, wie Recht der heilige Paulus hat, können
wir jede x-beliebige Lebenssituation heranziehen, die uns in
unserem Leben vor eine Herausforderung stellt.

Das kann eine Prüfungssituation sein, genau so wie das Gefühl,
dass ich in meinem Leben vor einer Veränderung stehe.
Das geht aber auch selbst soweit wie in lebensbedrohlichen



Situationen.
Ohne Hoffnung würden wir in eine Art Lähmung verfallen; eine
Lähmung, die uns daran hindert, unser Leben selbst in die Hand
zu nehmen und Handelnde in unserem eigenen Leben zu bleiben.

Doch durch Hoffnung wächst uns eine Kraft zu, Hoffnung trägt
über Krisenzeiten hinweg und lässt uns handlungsfähig bleiben.
Die Hoffnung kann antreiben, aus einer Lebenssituation „etwas
zu machen“
Selbst  in  irdischer  Hoffnungslosigkeit  (  z.B.  tödlicher
Krankheit) kann die Hoffnung auf endgültige Erlösung uns Kraft
geben, in dieser vermeintlich hoffnungslosen Situationen den
Lebensmut zu bewahren.
Gerade  dieses  Letzte  sage  ich  nicht  leichtfertig  heraus,
sondern erfahre es durch die Begleitung von Menschen, die sich
aus  menschlicher  Sicht  manchmal  in  schier  ausweglosen
Situationen  befinden.
Selbst angesichts des eigenen irdischen Todes resignieren sie
nicht und versuchen dieses irdische Leben zu leben, so gut wie
es geht, weil in ihnen eine tiefe Hoffnung ruht, dass es
weitergeht …

Bei der Betrachtung des Wortes „hoffen“ fiel mir auf, dass
dort das Wort „offen“ drin steckt.

Wer hoffen kann, spürt, dass seine Zukunft offen ist.
Sie hält die Chance der Veränderung bereit.
Sie enthält in sich die Möglichkeit nach Leben, nach Sinn und
Erfüllung.
Wer hoffen kann, kann offen sein für das Zukünftige.

Offen zu sein für die Zukunft kann also auch bedeuten, dass
ich mich nicht selber festlege, wie meine Lebensgeschichte
auszusehen hat.
Ich mache mir keinen bis ins Detail festgelegten Plan für mein
Leben.

Wer hoffen kann, für den können die Durchkreuzungen im eigenen



Leben zu neuen Lebenswegen werden, die einen vielleicht dahin
führen, wohin man zu gehen nicht im Traum gedacht hat, aber
die einen dennoch auch in ein erfülltes und erlöstes Leben
führen.

Wer hoffen kann, kann offen sein für die Wege, die Gott mir
bereit hält.
Wer hoffen kann, kann in dem Gefühl leben, dass Gott ein gutes
Ziel für uns bereit hält, dass er alles in unserem Leben zum
Guten führen will.
Wer hoffen kann, kann darum bitten, sich von Gott in seinem
Leben führen zu lassen.

In den verschiedenen Sakramenten der Kirche heißt es: „Gott
selber vollende das gute Werk, das er in dir begonnen hat!“
Dies ist ein Wort, dass nur in der Hoffnung gesagt werden
kann.

In diesem Sinne hoffen zu können, ist dann eine starke Gabe
des Heiligen Geistes.

Als Christen, die wir an die Erlösung und Errettung glauben
wollen, auch schon in diesem Leben, haben wir dann auch eine
große  und  wichtige  Aufgabe  in  der  Welt:  die  Hoffnung  zu
stärken.

Manchmal können wir wirklich nicht viel tun.
Wir  haben  nicht  die  Macht,  bestehende  Verhältnisse  zu
verändern.
Wir haben nicht die Macht, Leid und Not mit einem Handstreich
zu beenden.

Aber im Heiligen Geist will uns Gott die Fähigkeit schenken,
Hoffnung zu verbreiten.

Hoffnung, die andere Menschen leben lässt.

Ein Sprichwort sagt: „Die Hoffnung stirbt zu Letzt!“

Ich möchte glauben: Die Hoffnung stirbt nie, wenn wir um sie



bitten und sie als Gabe des Heiligen Geistes, als Pfingstgabe
für uns selbst und für die anderen annehmen.
Die Hoffnung wird in dieser Welt nie sterben, wenn wir sie
weitertragen zu den Menschen.
Unser christlicher Auftrag ist es: Hoffnung in dieser Welt zu
ermöglichen.

Darum lasst uns um diese Hoffnung an diesem Tag bitten und
darum, dass wir sie mit allen Menschen teilen, am Besten mit
jenen, denen wir in unserem Alltag begegnen.

Meditation
Vater aller Menschen.
Ich will ein Bote der Hoffnung sein,
Licht bringen mit meinen Augen,
leidenschaftliche Unruhe mit meinen schwachen Händen
und die belebende Kraft deines heiligen Geistes mit meinen
Worten.

Ich will jemand sein, der Freiheit sät
unter den Menschen, meinen Brüdern und Schwestern –
dein Reich zu bauen auf dieser Erde,
dieser guten – uns anvertrauten.

Ich werde nicht gehen
auf den Wegen der Ungerechtigkeit.

Ich werde mich nicht abfinden
mit der Unterdrückung der Ärmsten.

Ich werde meine Kraft dort trinken,
wo das Volk trinkt,
und werde meinen Platz dort haben,
wo es ein menschliches Wesen gibt.

Mein Schweigen
wird das geheimnisvolle Schweigen sein,
mit dem sich die Niedrigen dieser Welt nähren.



Meine Hoffnung wird die Hoffnung sein,
die dein heiliger Geist ausgegossen hat in meinem Herzen.

Lass mich selber zu einer vollen,
überfließenden Schale der Hoffnung sein
für die Menschen,
die um mich sind
die mit mir sind.
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Geliebt mit Haut und Haaren
Liebe, Zärtlichkeit und Eros …

Jesus und Zachäus

„Wer  Herzen  für  sich  einnehmen
will,  weiß,  welche  Kräfte
wohlmeinende  Beachtung  entfesseln
kann.“
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Bezug: Lukas 19, 1- 10
Liebe Schwestern und Brüder,

ist es nicht toll, was Jesus so bei dem Menschen erreichen
kann? – Es gelingt ihm, das Leben des Zachäus positiv zu
verändern und zugleich den Menschen zu helfen, die von Zachäus
übers Ohr gehauen wurden.

Ich beneide Jesus oft um diese Gabe. Und ich würde ihn gerne
fragen: „Jesus, wie machst du das?“

Vielleicht würde er, der lateinischen Sprache mächtig, mit dem
Zitat Julius Cäsars im Telegrammstil antworten: „Veni, vidi,
vici!“ – „Ich kam, sah, und siegte!“

Sicherlich, Jesus ist hier in keine Schlacht gezogen.
Doch  wenn  wir  sein  Leben  als  einen  „Kampf  für  die  Sache
Gottes“ oder als einen „Kampf für das Gute“ verstehen, dann
können wir sicherlich dieses Zitat stehen lassen.

„Veni“ – Ich kam…

Bild von gareththeobalditfyou auf Pixabay

• Im Evangelium heißt es: „Und nach Jericho gekommen, wollte
er hindurch ziehen…“ (Übersetzung nach Fridolin Stier)
Jesus  war  nach  Jericho  gekommen.  Vielleicht  nicht  ganz
unbeabsichtigt. Aber er wollte hindurch ziehen, so heißt es in
der Übersetzung. Jesus hatte offensichtlich nicht die Absicht
in Jericho zu bleiben.
Jesus kam also nach Jericho, weil es offensichtlich auf der
Strecke seiner Wanderung lag.
Und auf diesem Weg kommt es zu einer Zufallsbegegnung mit
Zachäus.
Damit  es  überhaupt  zu  dieser  heilsamen  Begegnung  zwischen
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Jesus und Zachäus kommen kann, muss Jesus sich auf den Weg
machen.
Auch wenn die Bibel an vielen Stellen berichtet, dass die
Leute  sich  auch  auf  den  Weg  zu  Jesus  machten,  zeigt  das
heutige Evangelium, dass Jesus sich auch auf den Weg zu den
Menschen gemacht hat. Damit konnte er diejenigen erreichen,
die nicht zu ihm kamen, aber trotzdem der Heilung bedurften.

Ist dies nicht auch ein wertvoller Gedanke, wie wir heute als
Christen in der Welt leben sollen?
Natürlich kommen noch einige Leute zu uns: in die Kirche, in
unsere Veranstaltungen und auch zu unseren Seelsorgern.
Doch dabei dürfen wir es nicht beruhen lassen.
Das Beispiel Jesu ist eine schöne Einladung an uns heute in
der Kirche: sich auf den Weg zu machen zu den Menschen, die
wir sonst nicht erreichen würden, wenn wir uns nur darauf
verlassen, dass die Menschen zu uns kommen.

Vidi – Ich sah ….

Bild von falco auf Pixabay

Auf diesem Weg sieht er Zachäus. Der hatte offensichtlich
davon  gehört,  dass  Jesus  in  der  Stadt  war.  Und  er  hatte
vielleicht auch schon die vielen Berichte über Jesus gehört.
Also war er neugierig; wollte Jesus sehen. Doch von kleiner
Statur bleib ihm nichts anderes übrig, als einen Platz in den
Bäumen zu suchen, um Jesus zu sehen.

Er sitzt also auf dem Baum und entdeckt Jesus.
Doch  das  ist  nicht  alles.  Auch  Zachäus  wird  von  Jesus
entdeckt.
Jesus geht offensichtlich mit offenen Augen und wachem Herzen
seinen Weg.
Die Menge um ihn herum hindert ihn nicht daran, auch die
randständigen Personen wahrzunehmen.

Jesus erscheint uns hier als ein Mensch mit einem wachen und
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geschulten Bewusstsein für das, was um ihn herum geschieht.
Und  er  nutzt  seinen  Blick,  um  die  anfängliche  Beziehung
herzustellen: „Als Jesus an die Stelle kam, schaute er hinauf
….“

Das Schauen, der Blick, die Beachtung scheint also ein ganz
wichtiges Kriterium für heilsame Begegnung zu sein.

Vor Jahren entdeckte ich im modernen Antiquariat ein Buch mit
dem  Titel:  „Die  magische  Kraft  der  Beachtung  –  Sehen  und
gesehen werden!“

Und in diesem Buch lese ich mehr zufällig den Satz: „Wer
Herzen  für  sich  einnehmen  will,  weiß,  welche  Kräfte
wohlmeinende  Beachtung  entfesseln  kann.“

Genau  aus  diesem  Bewusstsein  handelt  Jesus,  in  diesem
Bewusstsein setzt er seine Wanderung fort: er gewinnt die
Herzen der Menschen, in dem er ihnen wohlmeinende Beachtung
schenkt.

Liebe Schwestern und Brüder,
wir kennen, wie bedeutsam die Beachtung sein kann.
Stellen Sie sich nur einmal die alltäglich Situation vor: Sie
gehen durch die Straße und sehen einen Bekannten. Doch der
sieht Sie nicht, würdigt Sie augenscheinlich keines Blickes.
Und Sie spüren, wie der Gedanke in Ihnen hochkommt: „Was ist
denn mit dem los? – Habe ich ihm was getan? Ist der sauer auf
mich?“

Unbeachtet zu sein, setzt manchmal ein ungutes Gefühl in uns
frei. Wer ständig nicht beachtet wird, wird auf Dauer daran
leiden.

Und umgekehrt: wer wohlwollende Beachtung erfährt, fühlt sich
aufgewertet. Er ist wer! Wer wohlwollend – nicht herablassend
– beachtet wird, dessen Herz kann man für sich gewinnen.

Nichts anderes macht Jesus heute mit Zachäus.



Und wie ist es mit unserer Achtsamkeit? Haben wir es uns zur
Tugend gemacht, den anderen Menschen wohlwollende Beachtung zu
schenken?

Wenn wir darin noch nicht genügend eingeübt sind, dann sollten
wir dem heutigen Beispiel Jesu folgen.

Diese Achtsamkeit Jesu führt noch zu einem anderen Verhalten:
Jesus lädt sich bei Zachäus als Gast ein.
Ja, er sagt dem Zachäus: „Denn heute muss ich in deinem Haus
zu Gast sein!“

Eigentlich  wollte  Jesus  Jericho  durchziehen.  Doch  die
Begegnung mit Zachäus lässt ihn andere Prioritäten setzen.
Er spürt: hier ist heute mein Ort. Heute bin ich hierhin von
Gott gesandt, um seine Liebe deutlich werden zu lassen.

Prioritäten setzen – das ist heute oft ein Zauberwort, wenn es
um die Frage geht: Was soll ich als Nächstes tun?

Prioritäten  setzen  heißt:  sich  für  das  Notwendigere  zu
entscheiden!

Darin liegt bestimmt eine Problematik: nicht immer verstehen
andere  Menschen,  unsere  Entscheidung,  was  momentan  das
Wichtigere ist.
Ich bin sicher, auch Jesus wurde darin oft nicht verstanden.

Was, wenn Jesus auf dem Weg in einen anderen Ort war und man
ihn schon dort erwartet – und er kommt nicht?
Das wird lange Gesichter geben.
Vor einiger Zeit konnte ich eine ähnliche Erfahrung machen:
Jemand beschwerte sich bei mir über einen anderen Seelsorger,
der eigentlich versprochen hatte, diesen Menschen zu besuchen,
doch nicht kam.

Anschließend  entschuldigte  sich  dieser  Seelsorger  für  den
verpassten Termin mit dem Hinweis, dass er zu einem anderen
Menschen gehen musste, dem es schlechter ging.



Ich sah die Enttäuschung im Gesicht desjenigen, der sich bei
mir beschwerte: „Bin ich denn nicht wichtig?“

Prioritäten zu setzen, sich zu entscheiden was wichtiger ist,
darf nicht immer darauf hoffen, von anderen auch verstanden zu
werden.

Aber wenn ich etwas als notwendig erkenne, dann ist es im
wahrsten Sinne des Wortes auch manchmal „heilsam“.

Jesus  hat  sich  so  gegenüber  Zachäus  verhalten  und  hatte
Erfolg.

Bild von Gerd Altmann auf Pixabay
Vici – Ich siegte

Dadurch, dass Jesus sich
• auf den Weg machte,
• sich eine Achtsamkeit für die Menschen am Rande des Weges
behielt und
• sich auch nicht um die Entscheidung bringen ließ, sich für
das Wichtigere zu entscheiden,

konnte er für Zachäus und auch für die Menschen, die schlechte
Erfahrungen  mit  diesem  Zöllner  gemacht  hatten,  zum  Segen
werden.

So siegte Jesus auf der ganzen Linie.

Und ich glaube ferner, dass dieser Weg zum Erfolg im Sinne
Jesu auch für uns nicht ganz unmöglich ist.

Vielleicht müssen wir nur diese drei Worte verinnerlichen:
VENI – VIDI – VICI !
„Ich kam, sah … und siegte!“

Literaturhinweise:
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Irmtraut Tarr Krüger, Die magische Kraft der Beachtung – Sehen
und gesehen werden, Herder-Verlag, Freiburg, 2.2001, 172f.
Lk  19,1  zitiert  nach:  Das  Neue  Testament,  übersetzt  von
Fridolin Stier, München, 1989

Selbstgerechtigkeit
„Gott, ich danke dir, dass ich nicht wie die anderen Menschen
bin, die Räuber, Betrüger, Ehebrecher oder auch wie dieser
Zöllner dort.“ (Lk 18, 6f)

Predigt  zum  30.  Sonntag  –  C  –  2019
(27.10.2019)
Textbezug: Lukas 18, 9 – 14
siehe auch: https://www.bibleserver.com/EU/Lukas18,9-14

Liebe Gottesdienstgemeinde,

morgen geht die dreiwöchige sogenannte Amazonas-Synode in Rom
zu Ende.

Symbolbild, Foto: sabetheli, www.pixabay.com
Haben Sie davon gehört?
Hier wurde beraten, wie die Kirche in Amazonien neue Wege in
die Zukunft gehen kann.
Das Motto lautet: „Amazonien – neue Wege für die Kirche und
eine ganzheitliche Ökologie“.
Ein Thema war auch, wie die Seelsorge in einem riesigen und
schwer zugänglichen Gebiet gesichert werden kann.
Zu  diesem  Themenkomplex  gehört  auch  die  Frage  der
Priesterweihe  von  verheirateten  Männern,  aber  auch  die
Zulassung von Frauen zur Diakonen-Weihe.
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Dabei sind sich viele darüber einige, dass die Fragen der
Kirche in Amazonien in vielen Teilen deckungsgleich sind mit
den Fragen der Kirche im Rest der Welt.
So wären also Antworten hinsichtlich verheirateter Männer zum
Priesteramt oder das Diakonat der Frau auch für die gesamte
Weltkirche von Bedeutung.

Derweil zieht in Deutschland die Aktion „Maria 2.0“ immer
größere  Kreise.  Was  als  Fraueninitiative  begonnen  hat,
erreicht  mehr  Zustimmung  auch  bei  Männern  in  der  Kirche.
Selbst Bischöfe äußern sich mehrheitlich verständnisvoll und
unterstützen teilweise die Anliegen von Maria 2.0.
Plakativ ausgedrückt geht es dieser Aktion um die Frage nach
der  Rolle  und  nach  den  Rechten  der  Frau  innerhalb  der
katholischen Kirche. Hier geht es nicht nur – zwar auch – um
die Zulassung der Frauen zu den Weiheämtern, sondern um eine
Gleichberechtigung der Frauen gegenüber den Männern in der
Kirche.
Ein Kirchenstreik im Frühjahr hatte dabei große Aufmerksamkeit
gefunden, als Frauen eine Woche lang keine Kirche betraten und
auch eine Woche lang ihr ehrenamtliches Engagement in der
Kirche niederlegten.

Diese beiden aktuellen kirchenpolitischen Ereignisse und die
Frage des Umgangs der Kirche im Missbrauchsskandal führt zu
vielfältigen Diskussionen in den unterschiedlichsten Kreisen.
In den verschiedenen Medien bis in die sogenannten sozialen
Medien gibt es viele Diskussionen um diese Themen.

Und hier bei uns in der Pfarrei?

Nu: in Teilen unserer Pfarrei werden Antworten gesucht, wenn
es  z.B.  darum  geht,  wie  das  Votum  des
Pfarreientwicklungsprozesses  (kurz  „PEP“  genannt)  konkret
umgesetzt werden muss?



Dabei geht es mitunter auch sehr kontrovers zu.

Aber ansonsten habe ich persönlich den Eindruck, dass die
gerade skizzierten Fragen z.B. über die Rolle der Frau in der
Kirche bei uns in der Pfarrei wenig bis gar nicht vorkommen.

Nur  heute  Morgen  fand  –  auf  Stadtebene  –  ein
‚gesellschaftspolitisches  Frauengespräch‘  statt.  Aber  auch
dort ging es ganz allgemein um die Rolle der Frau in unserer
Gesellschaft. Doch welche Rolle die Frau in der Kirche spielt
und auch zukünftig spielen kann, scheint bei uns hier kein
Thema zu sein.

Und noch etwas anderes kann man beobachten.

Foto: prettysleepy1/www.pixabay.com
Da, wo die Themen: Zölibat, Zulassung von Verheirateten zum
Priesteramt, Diakonen- oder Priesteramt der Frau diskutiert
werden, melden sich auch gleich jene zu Wort, die strikt und
massiv dagegen sind.
Sie  begründen  ihre  Haltung  damit,  dass  die  Zulassung  der
Frauen  zu  den  Weiheämtern  nicht  mit  dem  Willen  Jesu
übereinstimme;
dass das gegen die Lehre der Kirche stünde;
dass das die Kirche spalten würde.

Manche, die gegen jegliche Veränderung in dieser Hinsicht in
der  Kirche  kämpfen,  scheuen  sich  sogar  nicht  davor,  den
anderen  vorzuhalten,  sie  stünden  nicht  mehr  in  der
Gemeinschaft der katholischen Kirche als Weltkirche; sie seien
„nicht mehr katholisch“, sie wollten die Kirche ruinieren.
Diese  ganzen  Diskussionen  hätten  nur  den  Zweck,  sich  dem
Zeitgeist anzupassen, und Frauen, die die Zulassung zu den
Weiheämtern fordern „ginge es ja nur um die Macht“.

Ihre  eigene  Haltung  sehen  sie  hingegen  als  die  einzige
Möglichkeit  an,  wie  die  Zukunft  der  katholischen  Kirche
dauerhaft retten könne.



In dieser Diskussion kann man also sehr leicht eine Einteilung
entdecken: „Wir hier!“ und „Die da!“

Die am Bisherigen festhalten wollen, verstehen sich oftmals
als jene, denen es wirklich um die katholische Kirche ginge,
während es den anderen nur darum ginge, zu spalten.

Kontoverse und Dialog
Liebe Schwestern und Brüder,
es ist gar nicht schlimm, dass es auch in unserer Kirche
unterschiedliche Positionen gibt.
Es ist nicht schlimm, dass es jene gibt, die meinen, die
bestehenden Verhältnisse in der Kirche wären zukunftsfähig,
während es auch jene gibt, die die entgegengesetzte Meinung
vertreten.
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Schlimm wird es nur, wenn eine Seite beginnt, der anderen ihre
Rechtgläubigkeit, ihre Katholizität absprechen zu wollen.
Schlimm wird es, wenn man jene, die ebenfalls aus christlicher
Überzeugung und aus Liebe zur Kirche nach neuen Wegen suchen.

Schlimm  wird  es  erst  recht,  wenn  die  einen  meinen,  ihre
Ansicht  sei  rechtgläubiger  und  entspräche  mehr  der
Katholizität,  als  die  Haltung  der  anderen.
Dann fehlt es nicht viel und wir sprechen wieder lautstark von
„Ketzern“, „Häretikern“ und „Abtrünnigen“, und dies nur, um
jene, die eine andere Ansicht habe, zu diskreditieren.

Wenn  ich  dann  das  heutige  Evangelium  lese,  habe  ich  den
Eindruck, dass das, was Jesus da kritisiert, gar nicht so weit
entfernt  ist  von  dem,  wie  wir  heute  manchmal  in  der
katholischen  Kirche  miteinander  umgehen.

• Anstatt andere zu diskreditieren, sollten wir lieber offen
und tabulos diskutieren.
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• Anstatt andere mundtot machen zu wollen, sollten wir lieber
miteinander ins Gespräch kommen.

• Anstatt andere zu verteufeln, sollten wir lieber unsere
Ebenbildlichkeit Gottes im anderen suchen und erkennen.

•  Anstatt  zu  meinen,  dass  wir  die  Kirche  verteidigen  und
retten müssten, sollten wir uns lieber daran erinnern, dass es
immer noch die Kirche Jesu Christi ist, zu der er selbst uns
berufen hat, und der er zugesagt hat, sie durch den Heiligen
Geist zu leiten, bis zu seiner Wiederkunft.

•  Anstatt  unsere  vermeintliche  Rechtgläubigkeit  vor  uns
herzutragen, sollten wir in aller Bescheidenheit dankbar sein,
dass wir zu Christus gehören, der uns gesandt hat, SEINE frohe
und  befreiende  Botschaft  in  die  Welt  zu  tragen  und  den
Menschen von heute verständlich zu machen.

Denn nicht aus eigenem Vermögen oder weil wir so toll sind,
sondern aus Gnade und göttlicher Berufung sind wir Teil seines
mystischen Leibes, der Kirche.

Über  die  Barmherzigkeit
Gottes

Predigt zum 24. Sonntag – C – 2019
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zu Lukas 15, 1- 32

Vor fast genau vor drei Jahren stand ein Artikel auf der
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Homepage von www.katholisch.de, der mit diesen Worten begann:
„Barmherzigkeit schafft nach Aussage von Papst Franziskus die
Sünde nicht ab. Einen Sünder zu verurteilen, sei nicht deshalb
verkehrt, weil es keine Sünde gebe, sondern weil dies das
brüderliche  Band  zerstöre  und  die  Barmherzigkeit  Gottes
verachte, (…). Gott wolle auf keines seiner Kinder verzichten.
(…)
Innerkirchliche Kritiker des Papstes beanstanden immer wieder,
dass er mit seiner Auffassung von Barmherzigkeit die Sünde
abschaffe. Franziskus bezog sich bei seinen Äußerungen auf den
Evangelien-Vers „Seid barmherzig, wie es auch euer Vater ist“.
Quelle:
https://www.katholisch.de/artikel/10588-papst-barmherzigkeit-s
chafft-die-suende-nicht-ab

Die Fülle biblischer Gottesbilder
So oder anders gibt es immer wieder kritische Stimmen, auch
aus dem innersten Kreis unserer Kirche selbst, die meinen, die
Barmherzigkeit Gottes würde in unserer Zeit überbetont.

Nach  biblischem  Zeugnis  sei  Gott  noch  viel  mehr  als  nur
barmherzig.  Er  sei  auch  streng,  zornig,  rachsüchtig,
eifersüchtig  und  würde  in  der  Bibel  auch  als  strafender
Richter in Erscheinung treten, der bisweilen sogar nicht davor
zurückschrecke,  Unheil  über  die  Menschen  zu  bringen  (→
Sintflut, …).

Ja, dieser Einwand ist berechtigt und richtig.
Die Bibel schildert uns die vielfältigsten Seiten Gottes, die
manchmal sogar widersprüchlich anmuten.

Die Frage ist also, wie wir damit umgehen können?

Ich glaube, es ist hilfreich und gut, wenn uns ein bestimmtes
Gottesbild einen besonders guten Zugang zum personalen Gott
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unseres Glaubens ermöglicht.
Und  Jesus  selbst  hat  uns  die  verschiedenen  Facetten  des
göttlichen Vaters vor Augen gestellt.

Und es ist nicht verwerflich, die persönliche Beziehung zu
Gott mithilfe eines bestimmten – wenn auch nicht vollständigen
– Gottesbildes zu erleichtern.

Von  hilfreichen  und  ‚gefährlichen‘
Gottesbildern
Für Jesus war es das Verständnis vom ‚Vater‘.
Auch das ist ja nicht immer hilfreich; ich denke z.B. an jene
Menschen, die in ihrem konkreten Leben einen schlechten Vater
erfahren haben. Ich denke da z.B. an Kinder, die von ihrem
Vater Gewalt erfahren oder durch ihn misshandelt wurden.
Ihnen  wird  es  besonders  schwer  fallen,  über  das  Bild  des
Vaters  eine  gute  persönliche  Gottesbeziehung  aufbauen  zu
können.

Welcher Zugang ist ‚heilsam‘?
Heute bietet uns Jesus – und das sehr detailliert – das Bild
des barmherzigen Vaters an.
Und das hat seinen guten Grund.
Ich bin davon überzeugt: Jesus hätte dieses Bild nicht in
einem  solchen  ausführlichen  Gleichnis  entwickelt,  wenn  er
nicht gespürt hätte, dass die Menschen seiner Zeit dieses
Bildes besonders bedurften.

Und wir heute?
Auch heute leben wir in einer Zeit, wo der „barmherzige Vater“
für uns ein heilsamer und segensreicher Zugang zu Gott sein
kann.
Diesen Zugang sollten wir nutzen.



Gott ist nichts gleich-gültig
In diesem Zusammenhang ist wichtig, zu betonen, dass das Bild
vom „barmherzigen Vater“ ja nicht dem Verständnis unterliegt:
wir können machen und tun, was wir wollen, Gott nimmt es nicht
so genau und wird uns schon alles durchgehen lassen.

Eine solche Sichtweise ist nämlich mit dem heutigen Gleichnis
auch nicht zu begründen.

Schauen wir deshalb noch mal genauer hin.
Wann erfährt der eine Sohn, der ‚ausgewandert‘ ist und sein
Erbe verschleudert hat, die barmherzige Liebe seines Vaters?

Doch
• erst, nachdem er – als er mitten im persönlichen Schlamassel
steckte – erkennt, was er da getan hat;
• erst, nachdem er in sich gegangen ist und sein Verhalten
selbstkritisch reflektiert hat;
• erst, nachdem er erkannt hat: ich muss den Weg der Umkehr –
zurück – zu meinem Vater gehen.

Vor aller barmherzigen Liebe steht also mindestens auch ein
genau so wichtiger und entscheidender Beitrag des vermeintlich
‚verlorenen Sohnes‘.

Er ist den Weg der inneren kritischen Auseinandersetzung mit
sich  selbst  gegangen  und  die  Erkenntnis,  die  er  daraus
gewonnen hat, zeigt ihm, dass ihn jetzt nur noch die Liebe des
Vaters retten kann.

Auf die Liebe des Vaters vertrauend, verliert der Sohn nicht
sein Gesicht, sondern erhält so das frühere Ansehen von seinem
Vater in vollem Maße zurück.

Wenn das kein Grund ist, das Bild vom ‚barmherzigen Vater‘ als
persönlichen Zugang zu meiner Gottesbeziehung zu nutzen?!



„Denn wen der Herr liebt, den
züchtigt er…“ (Hebr. 12, 6)

Am 21. Sonntag im Jahreskreis des Lesesjahres C wird uns in
der zweiten Lesung ein Text aus dem Hebräer-Brief vorgelegt:
Hebr. 12, 5-7.11-13.
Dieser Text ist für heutige Menschen eher verstörend, passt er
doch  so  gar  nicht  in  ein  Verständnis  heutiger  moderner
Erziehungsmethoden.
Und auch das Gottesbild, dass dort präsentiert wird, mag nicht
so recht in das Bild eines Gottes passen, der seine Kinder
liebt.
Zugleich ist dieser Text gesetzt und für mich als Prediger
eine Herausforderung, der ich mich – auch aus professioneller
und spiritueller Hinsicht – stellen will und muss.
Heute möchte ich zu dieser Textstelle meine Predigt-Gedanken
präsentieren.

Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie meine Zeilen und Gedanken
lesen und mir gerne Ihre Gedanken dazu schenken würden.

Anstiftung zur Züchtigung?
Tut mir leid, liebe Schwestern und Brüder,
aber in meinen Ohren hören sich die Worte der heutigen Lesung
echt grauenvoll an.
„Wen der Herr liebt, den züchtigt er!“ – das ist schon fast
ein geflügeltes Wort und galt – gerade auch in früherer Zeit –
als moralische Legitimation, dass Eltern ihre eigenen Kinder
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züchtigten. Das bedeutet, dass sie ihnen körperliche Gewalt
antaten mit der Absicht oder Überzeugung, damit ihre Kinder zu
guten Menschen erziehen zu können.

Für unser heutiges Verständnis ist es schon ein starkes Stück,
dass ein biblischer Text für die körperliche Gewalt gegenüber
Kindern herhalten muss.

Aber es wundert doch nicht, denn schließlich malt Paulus hier
ein Bild von Gott, der es selbst als angemessen hält, seine
„Kinder“ zu züchtigen, in dem er sie zurechtweist und sie
„schlägt mit der Rute“.

Kommen dem einen oder der anderen von uns da nicht eigene
Gedanken  oder  Erinnerungen  hoch.  Erinnern  sie  –  gerade
vornehmlich die Älteren unter uns – sich nicht noch an Zeiten,
wo  auch  unsere  Eltern  oder  Großeltern  Schläge  oder  die
verniedlichende  „Backpfeife“  als  adäquates  Erziehungsmittel
hielten?!

Heute gibt es mehrheitlichen Konsens, dass die Züchtigung von
Kindern kein angemessenes Mittel ist.
Heute herrscht die Überzeugung vor, dass man Kinder nicht mit
Gewalt  erziehen  kann.  Dies  gilt  übrigens  nicht  nur  für
körperliche  sondern  auch  psychische  Gewalt,  wie  z.B.
Liebesentzug.
Heute  trägt  unser  Staat  dem  Rechnung,  insofern  es  ein
Züchtigungsverbot gibt und Gewalt gegenüber Kinder, auch als
zweifelhaftes Erziehungsmittel, unter Strafe steht.

Es ist gut, dass diese Zeiten – zumindest in Deutschland –
vorbei sind und ich hoffe, dass das auch so bleibt!

Provokante Konfrontation
Aber das, liebe Schwestern und Brüder, ändert nichts an der
Tatsache, dass uns heute diese Lesung vorgelegt wird.



Wenn  Sie  häufiger  meinen  Predigten  gelauscht  haben,  dann
wissen Sie vielleicht schon, dass ich gerade bei sperrigen
Texten frage, ob ich auch den Kern der „frohen Botschaft“ dort
entdecken kann.
Ich suche den Schlüssel zum Verständnis eines Textes, den wir
offenbar so wortwörtlich nicht mehr in unsere Zeit übernehmen
können und dürfen.
Ich suche dann immer nach der Relevanz des Textes für unsere
heutige Zeit und für mein Leben.

Und dann finde ich diesen berühmten ‚springenden Punkt‘ am
Ende der Lesung:
„Mach die erschlafften Hände und die wankenden Knie stark,
schafft ebene Wege für eure Füße, damit die lahmen Glieder (…)
geheilt werden.“

Soteriologische ‚Mitte‘

DAS ist es.
Hier finden wir die Zielaussage.

Paulus will den Leser ermutigen.
Er will den Leser ermutigen, der sich in seinem Leben kraftlos
fühlt, der das Gefühl hat, dass die Knie wegsacken.
Er hat Menschen vor Augen, die offenbar vor sich steinige und
steile Wege erleben, die es ihnen schwer machen, mit lahmen
Gliedern bezwungen zu werden.

Die Lesung ist eine Mutmachlesung.

Und Paulus deutet uns an, dass wir in unserem Leben gestärkt
werden sollen, für die Widrigkeiten des Lebens.

Und  –  was  als  Erstes  –  widersprüchlich  anmutet,  ist  der
Gedanke, dass diese Stärkung durch Leid erfolgen kann.

Auch diese Logik wirkt erst einmal ziemlich befremdlich, vor



allem,  wenn  Gott  dieses  Leid  bringen  sollte,  um  uns  zu
stärken.

Dieser Gedankengang ist aber der damaligen Zeit geschuldet.
Damals glaubten noch viel mehr Menschen, dass das Leid von
Gott geschickt und gewollt sei.
Da aber schon Paulus an einen liebenden Gott geglaubt hat, der
uns retten will, war es für ihn folgerichtig, dass dieses Leid
uns zum Heil führen soll.
So ist nach damaligem Denken gottgewolltes Leid ein Mittel zum
Heil.
Um ganz klar zu sein, liebe Schwestern und Brüder,
dieser Gedankengang ist heute nicht mehr Gegenstand unseres
Glaubens an einen liebenden Gott.

Durch Leid und Not wachsen und reifen
Und  dennoch  sollten  wir  diesen  Text  nicht  vorschnell
verwerfen.

Denn, wenn wir einmal davon absehen, dass das Leid von Gott
gewollt und von ihm uns geschickt wurde – dann können wir
dennoch auch erkennen, dass wir manchmal durch das Leid, was
wir verarbeitet und überwunden haben, gestärkt wurden.

Bleiben wir doch einmal bei diesem Gedanken und denken darüber
nach, wo wir in unserem Leben leidvolle Erfahrungen gemacht
haben?
Denken wir einmal darüber nach, wie es uns ergangen ist, als
wir uns diesem Leid gestellt und nachdem wir es überwunden
haben?

Hat sich dadurch nicht auch unsere Sicht auf unser Leben und
auch unser Verständnis vom Leben verändert? —-

Ich  bleibe  mal  bei  zwei  wichtigen  Leiderfahrungen  meines



Lebens.
Da ist einmal die langjährige Krankheit meines Vaters, der mit
38 Jahren an einen Hirntumor erkrankte und dann mit 45 Jahre
1981 starb; da war ich 18. Wir haben unseren Vater in den
letzten Jahren gemeinsam in unserer Familie gepflegt. Seine
Krankheit hat mich auch eines wichtigen Teils meiner Jugend
beraubt. Schon sehr früh wurde ich als Pubertierender in die
Mitverantwortung und Mitpflege meines Vaters eingebunden – wie
meine anderen Brüder auch.

Der Tod meines Vaters, obwohl absehbar, war für mich eine Zeit
großen  Schmerzes.  Neben  der  Dankbarkeit,  dass  sein  Leiden
überwunden war, hatte ich Wut auf Gott: „Warum?!“ – und ich
war sauer, dass ich Gott nicht begreifen konnte.

Oder als im Oktober 2013 mein zweitjüngster Bruder im Alter
von 48 Jahren ganz plötzlich an einem geplatzten Aneurysma im
Kopf starb.

Es gibt Vieles, was ich aus diesen Erlebnissen für mein Leben
lernen konnte. Dazu gehört als wichtigste „Lehre“, dass mein
Leben einmalig und kostbar ist und es jeder Tag es wert ist,
dankbar dafür zu sein.

Diese Dankbarkeit stärkt mich in so machen anderen Situation,
wo das Leben oder auch die Arbeit für mich schwer wird. Diese
Dankbarkeit zeigt mir auch, was Wesentlich in meinem Leben
ist, wofür es sich lohnt, zu leben, zu lieben und zu kämpfen.

Liebe Schwestern und Brüder,

ich  möchte  die  Wahrheitsdeutung  des  heutigen  Lesungstextes
nicht für mich pachten, aber wenn ich vor dem Hintergrund
meiner leidvollen Erfahrungen, wo ich durch Schmerz und Trauer
zu  einer  neuen  Ebene  der  Reifung  in  meinem  Leben  geführt
wurde, diesen Text lese, dann kann ich ihm einen gewissen Sinn
und auch eine gewisse Berechtigung abgewinnen.

Wir können durch erfahrenes und überwundenes Leid wachsen und



lernen und stärker werden für unser Leben. Und darin kann dann
auch so etwas wie „Heil im Leiden“ stecken.
Davon bin ich heute überzeugt.

Und Sie?

Alle Bilder: www.pixabay.com


